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den Nervenzellen bemerkbar und ist bei
geistig Arbeitenden von grosser Bedeu-

tung. Schon Moleschott prägte seinerzeit
den Satz: «Ohne Phosphor kein Gedan-
ke». Frischkost ist daher von grossem Vor-
teil für uns, da sie sehr reich an Phosphor-
Verbindungen ist. Diese benötigen wir für
das gute Funktionieren unserer Nerven-
und Gehirnzellen unbedingt. Sicher ist es

günstig für uns, dass wir diese Mineralien
in biochemischer Form einnehmen können,

um einen augenblicklichen Mangel zu be-
einflussen, und um zu versuchen, gewisse
gute Ergebnisse zu erwirken. Eine völlige
Behebung des Mangels ist jedoch nur mög-
lieh, wenn wir unsere Nahrung entspre-
chend umstellen. Man muss sich demnach
um die richtige Ernährungsweise kümmern
und mit entsprechendem Entschluss und
Willenskraft die notwendigen Aenderun-
gen vornehmen. Die Bemühungen werden
sich bestimmt lohnen.

Nochmals das Eiweissproblem
Ich kann es einfach nicht verstehen, wie
ungeschickt es auf unserer Erde zugeht.
Die westliche Kultur geht an der Eiweiss-
überfütterung halb zugrunde, während in
den Entwicklungsländern bei Negern, In-
dianern, Indern, sowie anderen Asiaten
die Menschen infolge Eiweissmangels er-
kranken, so dass viele Tausende von ihnen
an diesem Uebel zugrundegehen. Sollten
wir bei den Indios, die in einer Höhe von
4000 bis 5000 m in gesundem Höhen-
klima und guter, wenn auch dünner Luft
leben, nicht eine entsprechend gute Ge-
sundheit erwarten dürfen? Statt dessen
leiden die meisten von ihnen oft derart,
dass viele einem Kräftezerfall erliegen
oder an Tb erkranken und dies nur, weil
sie wegen Eiweissmangels unterernährt
sind. Auch bei den Bantu in Afrika konn-
te ich die gleichen Zustände feststellen.
Sobald man indes die Leute wieder nor-
mal auffüttert, ist auch die Tb dadurch
meistens überwunden. Die Indios essen
sehr wenig Fleisch. Wenn sie ihre alten
Lebens- und Essgewohnheiten beibehalten,
verfügen sie meist über eine ganz zähe Na-
tur. Eine Ausnahme bilden allerdings jene,
die aus wirtschaftlichen Gründen unter-
ernährt sind und deshalb krank werden.
Schlimm ist es für sie, wenn sie unsere
Ernährungstorheiten annehmen.
Schon vor Jahren staunte ich über das rest-
lose Vertrauen, das Indos unserer entwer-
teten Ernährungsweise entgegenbringen,
als ich in Cuzco beobachten konnte, wie
Bewohner abgelegener Berggegenden Säk-
ke von Weissmehl und weissem Zucker

im Ladengeschäft einkauften, um sie auf
dem Rücken nach Hause zu tragen, im
Glauben, es handle sich um vollwertige
Nahrung. Ebenso unangenehm berührte es

mich, wenn ich Indianerkinder an weissen
Weggli herumknabbern sah. Wie lange
werden, wenn solches zur Gewohnheit
wird, ihre guten Zähne noch standhalten
können? Bedenkt man, dass dies in einem
Hochtal geschieht, in dem das beste Ge-
müse wächst und in dem die verschieden-
sten Kartoffeln heimisch sind. Der wert-
volle Erdboden liefert, was für die Ge-
sundheit erspriesslich wäre, statt dessen
aber muss die seit Jahrhunderten bewähr-
te Naturnahrung weichen, um dem Weiss-
mehl, dem weissen Zucker und weissen
Reis Einzug zu gewähren.

Bedenkliche Verständnislosigkeit
Nun geht es gesundheitlich auch dort ab-

wärts, wie ich dies übrigens auch bei den
Mayaindianern von Guatemala feststellen
konnte. Die dortigen Bewohner kamen
mit ihren Avitaminosen und Eiweissman-
gelerscheinungen erst ins Krankenhaus,
wenn sie kurz vor dem Sterben standen.
Dann war es allerdings oft zu spät, um
noch erfolgreiche Hilfe erlangen zu kön-
nen. In Indien, Indonesien und anderen
Ländern des Fernen Ostens traf ich ähn-
liehe Zustände an. Das Schlimme an der
Geschichte war, dass es schwer ist, diesen
Menschen überhaupt den wahren Sach-
verhalt beizubringen, damit sie sich vor
Schaden bewahren könnten. Es fehlt ihnen
ganz einfach an dem nötigen Verständnis,
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so dass sie nicht begreifen können, welch
grosse Schuld den weissen Reis im Er-
nährungsproblem trifft. Sie können nicht
erfassen, dass die gefürchtete Beriberi-
krankheit mit all ihren schlimmen Sym-
ptomen auf den einseitigen Genuss von
weissem Reis zurückzuführen ist, wäh-
rend dies bei Naturreis nicht zutrifft. Aber
selbst bei uns fehlt oft der Horizont, sonst
würde man den entwerteten, weissen Reis
dem Naturreis nicht vorziehen können. Be-
stimmt ist es noch eher begreiflich, wenn
ungeschulten Leuten das Unterscheidungs-
vermögen fehlt, so dass sie finden, es

spiele keine Rolle, ob der Reis schön
weiss, oder etwas dunkler sei. Es will die-
sen Leuten nun einmal nicht einleuchten,
dass die alten, bewährten Ernährungs-
gewohnheiten mit der üblichen Naturnah-
rung so viel besser sein sollen als die schö-

ner aussehende aber entwertete Zivili-
sationsnahrung. Man kann ihnen dies
schwerlich beibringen. Aber ist es bei uns
so viel besser, bevorzugt nicht auch die
Mehrzahl bei uns, was raffiniert, also ent-
wertet worden ist? Besonders in jenen er-
wähnten Ländern schiebt man den Krank-
heiten gerne andere Ursachen zu. Nicht
selten müssen böse Geister oder auch der
böse Blick von Freunden und Nachbarn
herhalten. Alles Mögliche und Fernliegen-
de wird in Betracht gezogen, nur nicht die
Folge einer Mangelnahrung.

Guter Rat teuer
Sogar gutes Milchpulver aus der Schweiz

kann ablehnendem Misstrauen zum Opfer
fallen, selbst wenn es sich dabei um eine
gutgemeinte Hilfsaktion handeln mag. Un-
verstand und unbegreifliche Borniertheit
mögen in solchem Falle durch behördliche
Instanzen hilfreiche Bemühungen zum
Scheitern bringen. Das Ernährungsproblem
ist für die Entwicklungsländer noch lange
nicht gelöst, und es wird schwer zu lösen
sein, besonders was die Beschaffung genü-
gender Mengen von vollwertigem, gutem
Eiweiss anbetrifft. Teilweise scheitert die
Lösung an der schweren Beiehrbarkeit der
Bevölkerung, aber auch die Einstellung
behördlicher Instanzen ist für uns oft
schwer verständlich, weil sie der allge-
meinen Wohlfahrt offensichtlich im Wege
stehen kann.
In vielen Ländern half die Sojabohne we-
sentlich mit, das Eiweiss- und Hunger-
problem zu lösen. Aber man muss diese
eben auch pflanzen, was sich vielerorts als
unwillkommene Mühe erweist. Wer all
diese Länder kennt, weiss auch, dass sie
eine ganz andere Denkweise und Lebens-
auffassung gewohnt sind. Wie sollten da-
her ihre verschiedenartigen Probleme vom
grünen Tisch einer internationalen Or-
^anisation aus zufriedenstellend gelöst wer-
den können, da doch deren Beamte von
ganz anderen Voraussetzungen ausgehen?
Voraussichtlich wird das Ernährungs- und
vor allem das Eiweissproblem zukünftig
eine grössere Rolle spielen als das Oel und
all die politischen Auseinandersetzungen
und Unstimmigkeiten.

Sind Ärzte die gesündesten Menschen?

Das Leben, wie es sich vor uns abspielt,
lässt uns solcherlei Fragen stellen. Im glei-
chen Sinne könnten wir auch fragen, ob
Theologen die besten Christen seien? Das
Untersuchungsergebnis möchte ungefähr
gleich lauten. Dem Wissen entsprechend
könnte und sollte es eigentlich so sein,
aber der näheren Prüfung hält nicht alles
ohne weiteres stand. In diesem Zusammen-
hang erinnere ich mich eines interessan-
ten Vortrages über krebserzeugende, also

cancerogene Stoffe. Die Ansprache war

sehr eindrucksvoll mit entsprechenden
Dias untermauert und hob natürlich auch
die Teerstoffe, die beim Rauchen auf den
Menschen übertragen werden, als gefähr-
lieh hervor. Ich konnte den Darbietungen
nur zustimmen. Als nun aber der Redner
seine Unterweisungen beendet hatte und
den Vortragssaal verliess, zündete er als

erstes eine Zigarette an. War er so gar
nicht bereit, eine Parallele zum eigenen
Leben zu ziehen? Glaubte er selbst so
wenig an das, was er soeben vertreten hat-
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